












32/33

►Eurogruppe: Vieles deu-
tet darauf hin, dass in den 
westlichen Gesellschaften 
gerade ein tiefgreifender 
Kulturkampf ausgefoch-
ten wird. Auf der einen Sei-
te steht der liberale Teil 
von Mittelklasse und Ober-
schicht, die eine kosmo-
politische "Hyperkultur" re-
präsentieren und zu denen 
wir wohl auch uns und die 
Kunstwelt rechnen müs-
sen. Auf der anderen Sei-
te finden sich Teile der 
alten Mittelklasse sowie 
eine wachsende Unter-
schicht zunehmend sozi-
al deklassiert und verteidi-
gen immer lautstarker tra-
ditionelle und essentialisti-
sche Kulturmodelle. Wir er-
leben eine erschreckende 
Zunahme populistischer 
Argumentationsmuster und 
die Verschiebung öffentli-
cher Diskurse nach rechts. 
Gleichwohl ist schwer zu 
leugnen, dass sich viele 
linksliberale Werte, wie 
Sie kürzlich in einem Inter-
view mit der Tageszeitung 
hervorhoben, "zum neu-
en Kapitalismus wie ein 
Schlüssel zum Schloss" 
verhalten. Oft genug sind 
sie Ausweis eines gesell-
schaftlich und wirtschaft-
lich privilegierten Milieus. 
Viele Debatten und Auf-
geregtheiten um libera-
le Werte (auch im wich-
tigen Kampf gegen Ras-
sismus oder Sexismus) er-
scheinen vor diesem Hin-
tergrund zuweilen zirkulär 
– und unangenehm blind 
für ökonomische und le-
bensweltliche Vorausset-
zungen. Aber wie lässt 
sich ein Kulturkampf de-
eskalieren, ohne zentra-
le Werte wie Progressivi-
tät und Liberalität preis-
zugeben? Und wie löst 
man sich aus den eige-
nen sozialen Einkapselun-
gen im liberalen Milieu?

►Cornelia Koppetsch: 
Ein Kulturkampf lässt sich 
leider nicht von oben, so-
zusagen vom Reißbrett 
aus, entschärfen, sonst 
wäre es ja kein Konflikt. 
Kultur ist keine "Folklo-
re" und auch kein blo-
ßer Überbau aus Wer-
ten und Lifestyles, son-
dern das Medium, in dem 
Herrschaftsordnungen 
verteidigt oder angegrif-
fen werden. Es geht also 
um Macht und Privilegi-
en. In diesem Sinne sind 
auch die im Rechtspo-
pulismus aufbrechenden 
Konflikte um "alternati-
ve Fakten" oder die An-
griffe auf "Political Cor-
rectness" und "Genderis-
mus" als Kulturkonflikte, 
nämlich als Ausdruck 
symbolischer Kämpfe 
gegen die hegemoniale 
linksliberale Kultur, zu be-
trachten, durch die auch 
die gegenwärtige Herr-
schaftsordnung im Gan-
zen angegriffen wird.
Kulturliberales Leben ist 
nicht nur der Schlüssel 
zum Schloss des globa-
len Kapitalismus, son-
dern auch das symboli-
sche Universum, durch 
das die herrschende Ord-
nung und die Privilegien, 
die man darin einnimmt, 
verteidigt werden. Auf 
diesen beiden Pfeilern 
ruht die Hegemonie des 
Liberalismus. Diese He-
gemonie wird durch das 
Gefühl (der herrschenden 
Klasse) begleitet, besser 
zu sein als die Anderen – 
progressiver, leistungs-
fähiger, kulturell viel-
seitiger, ernährungsbe-
wusster, wissbegieriger, 
etc. Und von dem Gefühl, 
dass liberale Werte bes-
ser sind als etwa Werte, 
die wir als traditionell be-
zeichnen. Libe-
rale (wir) neigen 

davor liegt oder darüber hinaus geht. Wir meinen 
die Effekte, die sich auf Institutionen, auf Zustän-
de und Verhältnisse richten, die nicht unmittelbar 
Kunst aber doch ihr Feld betreffen. In anderen Wor-
ten: Wenn wir eine konkrete Verbesserung der Ver-
hältnisse gar nicht erst in den Blick nehmen, lässt 
sich in diesen gut Outlaw sein. Zumal ja auch die 
zugerechneten und beschriebenen entgrenzt-ent-
grenzenden Praxen in den Verhältnissen stattfin-
den. Letzteres ist ihnen nicht vorzuwerfen, wie 
sollte es auch anders sein. Es führt aber nicht nur 
zu der Frage, ob wir bis zu der in den Raum gestell-
ten Selbstabschaffung der Kunst nun einfach al-
le so weiter hustlen, sondern auch für wen und für 
was wir sie überhaupt betreiben sollen? Wem wäre 
damit geholfen – wem geschadet? Und was würde 
auf den anvisierten Zusammenbruch folgen? Das 
Fazit von Jenny Nachtigalls Insert zu Stakemeiers 
Entwurf liest sich entsprechend luzide: "Die Frage 
ist, welches Leben hieraus entsteht." 

Für sein pragmatisches Operieren in und vor allem 
mittels einer Kunstwelt "nach der Kunst" setzt Jo-
selit dagegen auf das traditionell bürgerliche Ide-
al der "self-possession", auf das Verfügen über die 
eigene Erfahrung und Subjektivität, welche die Be-
ziehung zu einem Kunstwerk aufrufe. Wer will be-
streiten, dass Kunst beitragen kann, "sich selbst 
zu besitzen", also seiner Selbstbestimmung ge-
wahr zu werden. Das Großartige ist aber doch, 
dass sie gleichermaßen dazu verführen kann, sich 

selbst fremd zu werden – auch das ist schließlich 
Teil des Potenzials, das sich ihr – analog zu Stake-
meier – zuschreiben lässt. Die Kunst liegt, richtig, im 
Gebrauch. Während Joselit die Kunst auf ihre real-
politischen Effekte festnageln möchte und in ihrer 
Soziologie ersäuft, plädiert Stakemeier dafür, ih-
re negatorische Radikalität zu realisieren und setzt 
damit die Katastrophe in den Rang des Unvermeidli-
chen. Beides erscheint uns ähnlich unangemessen. 

Aus der vielleicht immer schon allzu wohlfeilen Kri-
tik an den Verhältnissen konkretisierte sich mit 
dem kommunistischen Projekt eine Zeit lang die 
utopische Hoffnung auf ein anderes, besseres Le-
ben; hin zu einer realen Perspektive auf eine Ge-
sellschaft, die, damit sich alle in ihr wiederfinden 
können, völlig neu über die Fiktionen der Nation und 
über die Realität der Klassen hinweg zu begründen 
wäre. In diesem Sinne hat denn auch der Sozialis-
mus nie real existiert. Das Lehrstück daraus ist, 
dass es sich ohne Realpolitik eben nicht ausgeht, 
gerade weil sich die Hoffnung auf den kompletten 
Reset – vorerst? – zerschlagen hat. 
Nach wie vor verstehen wir die Kunst dabei als 
Vorgriff auf das gute Leben. Gerade aufgrund ih-
rer multiplen Möglichkeitsformen infolge anmaßend 
behaupteter, zuweilen ergriffener und eroberter Au-
tonomie. Kunst durch die Instrumentalisierung ihrer 
aufklärerischen oder negatorischen Effekte theo-
retisch hinzugeben, würde auch bedeuten, eine Ah-
nung dessen zu verlieren, wofür wir (realpolitisch) 

streiten. Wahrscheinlicher erscheint uns allerdings, 
dass das beschriebene, anhaltende Untergraben 
ihrer gesellschaftlichen und politischen Vorausset-
zungen und Institutionen diese Instrumentalisierung 
schneller, nachhaltiger und unter anderen Vorzei-
chen besorgen wird. 
Wenn es den bürgerlichen Bezugsrahmen nicht 
mehr gibt, der den Institutionen der Kunst einst ih-
ren emanzipatorischen Anspruch anheftete und 
sie – ein bisschen zu feierlich, ein bisschen zu opti-
mistisch und notorisch korruptionsanfällig – gegen 
Indienstnahmen verwehrte, sollten wir stattdessen 
einen neuen bauen. Es bliebe aber bei gefälschtem 
Progressivismus und Worthülsen wie jenen von der 
neuen Heimat "global vernetzter Berufsnomaden", 
würde dieser Bezugsrahmen nicht in die tatsäch-
lichen, realpolitischen Verhältnisse eingespannt, 
heißt: in Spannung versetzt. Und das würde verlan-
gen, Privilegien nicht nur auf gleicher Ebene, son-
dern auch nach oben hin zu verhandeln – ja, es 
geht immer noch um Kontostände. Es würde zu-
gleich bedeuten, eine Perspektive und eine Spra-
che zu entwickeln, die die unteren Klassen zurück 
ins Spiel bringen. Ohne das wird es kein Vorwärts 
geben, nicht einmal den Erhalt bereits erstrittener 
Inseln und Ahnungen – ganz einfach weil uns nichts 
drückte und zwänge, ernst zu machen mit allzu 
hehren Selbst- und Kunstentwürfen. ■
* David Joselit: Nach Kunst, Berlin 2016 und Ker-
stin Stakemeier: Entgrenzter Formalismus – Ver-
fahren einer antimodernen Ästhetik, Berlin 2017
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dazu, zu glauben, dass 
die ganze Gesellschaft 
besser wäre, wenn nur al-
le unsere Regeln – Tole-
ranz, Kosmopolitismus, 
Gleichheit, individuelle 
Autonomie, etc. – be-
achten würden. Was da-
bei allzu gerne und wie 
selbstverständlich aus-
geblendet wird, sind die 
nicht-liberalen Voraus-
setzungen des liberalen 
Bewusstseins (Solidari-
tät, Gemeinschaft, Böc-
kenförde-Diktum), ebenso 
die Abhängigkeit von he-
reditären Bindungen (Fa-
milienunterstützung), die 
eigenen ökonomischen 
Privilegien wie auch die 
neoliberalen Folgen eines 
linken Kulturliberalismus.
Derzeit weisen zwei Ent-
wicklungen darauf hin, 
dass die Hegemonie des 
Liberalismus und damit 
auch die des Kulturlibera-
lismus ins Wanken gerät: 
1. Der relative Hegemo-
nieverlust des Westens 
gegenüber China und da-
mit auch der des Modells 
des demokratischen Ka-
pitalismus. 2. Die wach-
senden sozialen Spal-
tungen innerhalb westli-
cher Gesellschaften, die 
den Kulturliberalismus als 
Klassenkultur, d.h. als Di-
stinktionsinstrument der 
herrschenden Klassen, 
sichtbar machen und des-
avouieren – andere Mi-
lieus können und wollen 
aus unterschiedlichen 
Gründen daran nicht par-
tizipieren, weil sie lokale 
Bindungen haben, weil sie 
stärker als die urbanen 
Kosmopoliten an natio-
nale Rahmenbedingun-
gen gebunden sind und 
die Globalisierung ableh-
nen. Der Versuch von li-
beralen Linken, den Rest 
der Gesellschaft zu "pro-
gressiven" und "toleran-

ten" Bürgern zu erziehen, 
wird daher zunehmend 
als Bevormundung emp-
funden. Beides zusam-
mengenommen bedeu-
tet: Die Gleichung "Libe-
rale Demokratie = mehr 
Wohlstand und Frieden 
für alle" gilt nicht mehr.
Ich denke, man kann die 
soziale Einkapselung im 
liberalen Milieu nur über-
winden, indem man an-
ders handelt, also die 
gesellschaftliche Praxis 
verändert. Wir können tat-
sächlich progressiv und li-
beral sein (und nicht nur 
darüber reden), wenn wir 
Klassenspaltungen über-
winden: Gemischte Schu-
len, gemischte Stadtquar-
tiere, ein sozial durchläs-
siges Bildungssystem, 
Durchmischung der so-
zialen Kreise. Manche 
machen dies ja auch und 
man nennt sie Raumpio-
niere – allerdings dauert 
das Abenteuer zumeist 
nur solange an, bis sich 
eigener Nachwuchs an-
kündigt. Es bedeutet für 
jeden Einzelnen eben 
auch das Abgeben von 
Macht und das Teilen von 
Privilegien – das Gelin-
gen des Projekts ist al-
so sehr unwahrschein-
lich. Schließlich wider-
sprechen derartige Stra-
tegien zu sehr den eige-
nen Klasseninteressen, 
weil: Wer möchte die 
Startchancen der eige-
nen Kinder durch Einzug 
in eine gemischte Schu-
le mindern oder gar in 
Nachbarschaften leben, 
in denen arabische Ban-
den das Heft in der Hand 
haben? Warum nach Ber-
lin-Marzahn oder Gropi-
usstadt ziehen, wenn es 
in Prenzlauer Berg so viel 
netter (liberaler) ist?
Wir müssten also Din-
ge tun, welche wir und 

die meisten anderen "li-
beralen" Menschen der 
akademischen Mittel-
klasse (aus jeweils gu-
ten Gründen) eben nicht 
tun, weil diese gleichbe-
deutend mit der Aufhe-
bung eigener Privilegi-
en wären: Heiraten Sie 
eine Verkäuferin/einen 
Handwerker, sorgen Sie 

in Ihrem eigenen Leben 
für Durchmischung, be-
setzten Sie die nächste 
Stelle mit jemandem, der 
nicht zu Ihren Kreisen 
gehört, ziehen Sie in eine 
gemischte Gegend und 
schicken Sie Ihr Kind auf 
die Rütlischule oder ei-
ne andere Schule mit ho-
hem Migrantenanteil! ■

berg entworfene Installation aus Gartenmöbeln 
matchte Zeichen ruinösen Verfalls mit Emblemen 
sonniger Entspannungstempel. Zu gesonderten 
Terminen nahmen darin außerdem Menschen Platz, 
die im Rahmen einer medizinisch-psychologischen 
Behandlung medikamentös  "eingestellt"  waren. / 
S3 Hamburg Berliner Tor – Reeperbahn
 19 Keramik aus einer Serie von Felix Thiele, 
Schmuckstück und Erkennungszeichen einer wach-
senden Gruppe von Offlinern / ICE Mannheim – 
Frankfurt 
  20 "So überlebt man alles" – Das Handbuch 2018 
von Centennial Weltweit ist aktuell im Zeitschrif-
tenhandel erhältlich. / EC Berlin – Leipzig
21 Am 28. März 2018 stritten im dritten Teil der Dis-
kussionsreihe Disrupting Democracy im Brüsseler 
Wiels Journalistinnen und Datenschutzexperten mit 
einem Manager der Firma Microsoft. Der Präsident 
des Unternehmens hatte im Rahmen einer beab-
sichtigten Digitalen Genfer Konvention den Vor-
schlag geäußert, Technologie-Unternehmen den 
Status von gemeinnützigen Organisationen zuzu-
erkennen. / Thalys Brüssel Midi – Paris Nord
22 Black Fashion Mask von Filtson / ICE Frankfurt – 
Nürnberg
23 Sturmhaube/Balaclava in Größe M von Tchibo / 
U-Bahn-Station Hermannplatz, Berlin
24 Lösungsbuch zu Sid Meier’s Civilisation II, Cos-
mopolitan Vodka der Marke Maraska, Dankesrede 
von Jürgen Habermas anlässlich seiner Ehrung mit 
dem Deutsch-Französischen Medienpreis, Münz-
sammelbuch Eurocollector – "für alle 96 Euromün-
zen der 12 Teilnehmerländer" / Reimersbrücke 
Hamburg
25 Tabelle zum Text Two Regimes of Culturalizati-
on / S7 Berlin Hauptbahnhof – Wannsee
26 Kempens Informatieblad erschien regelmäßig 
begleitend zu den Ausstellungen von Jef Geys. Er 
übernahm das vormalige flämische Anzeigenblatt 
zu Beginn der 1970er Jahre und gab es bis zu sei-
nem Tod 2018 heraus. Die kommende Ausstellung 
zu Jef Geys im Künstlerhaus Bremen, kuratiert von 
Gloria Hasnay und Moritz Nebenführ, ist eine Fort-
setzung und Erweiterung der Ausstellung Kempens 
Informatieblad, 1971-2017 bei Linden in Düssel-
dorf. / ICE Frankfurt – Karlsruhe
27 "Mein Traum wäre eine Demo mit der Autorität 
einer Steuererklärung." Steffen Zillig hadert zu Be-
ginn des G20-Gipfels im Juli 2017 in Hamburg mit 
"buntem" Protest und Alternativromantik. Er imagi-
niert ein graues Heer von Anzug tragenden Vertre-
tern, die den Gipfel stürmen. In seinen begleitenden 
Bildern vereint Andrzej Steinbach eine Ikone der ur-
banen Streetwear mit der bürgerlichen Uniform zu 
einem Schwur. Der graue Block ist der siebte Band 
in der von Joshua Groß und Moritz Müller-Schwe-
fe konzipierten Buchreihe unendlich unwahrschein-
lich. Sie erscheint im Verlag Sukultur und beinhaltet  

Beiträge u.a. von Hans-Christian Dany, Jenny Schä-
fer, Juliane Liebert, Sebastian Stein. / הריהמ תבכר 
Benyamina – Tel Aviv
28 Heft 5 der Zeitschrift Kosmoprolet, Begleitheft 
zur Ausstellung Hello World im Hamburger Bahnhof 
Berlin, Interview mit der Soziologin Cornelia Kop-
petsch in Die Tageszeitung vom 7. Juli 2018 und 
Werbematerial von 1979 zur Verdopplung des In-
tercity-Takts auf einen exakten Stundenrhythmus 
auch mit Wagen der zweiten Klasse / ICE Amster-
dam – Frankfurt
  29 Euro Cake aus Thailand / Bus 112 Hamburg 
Övelgönne – Hafentreppe
30 Intercity Brillenputztuch / Delta Air Lines New 
York – Berlin
31 European Style Lager aus Südkorea / West Gold-
train Seoul – Iksan
32 Jonas von Lenthe arbeitet an einem Archiv der ab-
gelehnten Europaflaggenentwürfe. Dieser Entwurf 
stammt von Joseph Oberson-Bagnolet, 
Bordeaux 1952. / Flixbus Hamburg – Berlin
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Materialien:

13 Aspire Nautilus X mit Akkuträger von Wismec 
Noisy Cricket II / Hauptbahnhof Zürich
14 Reflections – An English Course / KTX Seoul – 
Busan
15 Die Gesellschaft der Singularitäten von Andreas 
Reckwitz ist 2017 bei Suhrkamp erschienen. / S1 
Hamburg Stadthausbrücke – Bahrenfeld
16 Der Golem lebte von 2010 bis 2017 an der Gro-
ße Elbstraße 14 in Hamburg. / ICE Hamburg  – 
Frankfurt
17 Franziska Aigner und Eliza Douglas in einer Sze-
ne aus Faust von Anne Imhof im Deutschen Pavil-
lon der Venedig Biennale 2017 / Helgoline St. Pauli 
Landungsbrücken – Helgoland Südhafen
18 Keramikorange aus Oh, la la la la la la la la la la la 
la von Aleen Solari. Die für die Gruppenausstellung 
Der Mensch in der Revolte im Neuen Museum Nürn-




